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An unsere Missionsfreunde?
I n  schwerer Z eit Hat u n s  die Höchste kirchliche Behörde m it einer neuen afrikanischen 

Mission in O st-T ran sv a a l betraut. W äre dieser A uftrag  für u n s  nicht offensichtlich der heilige W ille 
Gottes, so möchten w ir wohl beklommenen Herzens in die Zukunft blicken. S o  aber sagen w ir 
m it dem ersten und größten aller M ission äre : „W ir geraten in  Bangigkeit, aber w ir verzagen 
nicht." (2. Kor. 4 , 8 .) Nichts anderes lockt u ns auf jene fernen M issionsfelder, a ls  die kirch­
liche S endung  und das gefährdete Heil so vieler unsterblicher Seelen. W enn w ir nun  m it Recht 
annehmen können, auch in  diesem Falle das W ort des göttlichen M eisters zu erfü llen : „Suchet 
zuerst das Reich G ottes und seine Gerechtigkeit," so dürfen w ir nicht m inder hoffen, daß sein 
Versprechen sich bewahrheiten w ird : „und das Übrige w ird euch dazu gegeben werden." W as 
„das Übrige" in sich schließt, ist einem jeden klar. Ich  spreche nicht von den Unsummen, die 
heutzutage notwendig sind, um S tudenten  zu M issionspriestern, um Novizen zu O rdenslenten 
heranzubilden. M a n  denke aber daran , w as es heißt, M issionsstationen, Kirchen, Schulen, 
Krankenhäuser usw. zu errichten, ganz zu schweigen von den Verpflegskosten im  Lande und den 
hohen Reisespesen.

W ohl kann der M issionär durch M issionspropaganda und M issionspredigten sein Scherflcin 
zu dem „das Übrige" beitragen, aber ohne tätige, großm ütige Hilfe von M issionsgönnern ist 
er unvermögend, etw as auszuführen. W enn es auch nicht nötig  erscheint, daran  zu erinnern, 
daß die M ission eine W esensaufgabe der Kirche und demzufolge ihre Unterstützung eine H aupt- 
Pflicht ihrer Kinder ist, so möchten w ir doch darauf hinweisen, daß, ganz abgesehen von der 
unbeschreiblichen N otlage Deutschlands, wodurch w ir vieler M itte l beraubt werden, die neuerliche 
Erhöhung der Druckkosten und Postgebühren unsere A uslagen fü r den „ S te rn "  in  entsprechender 
Weise gesteigert haben. W ir hoffen daher zuversichtlich, daß alle unsere Freunde sich der ein­
gelegten Erlagscheine zugunsten der M ission bedienen werden. I s t  das Missionswerk das gött­
lichste der göttlichen Dinge, dann w ird gewiß G ottes Lohn und reichster Segen den Spendern  
zuteil werden.

Die Generalleitung der afrikanischen Missionen für Transvaal.
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Eine frohe Kunde bringen w ir  heute zur 
Kenntnis unserer Leser bringen.

D e r  H e i l i g e  S t u h l  h a t  m i t  E r l a ß  
d e r  P r o p a g a n d a  v o m  2 7 . J u l i  d i es es  
J a h r e s  d e n  ö s t e r r e i c h i s c h - d e u t s c h e n  
T e i l  d e r  K o n g r e g a t i o n  d e r  S ö h n e  
des  h e i l i g s t e n  H e r z e n s  J e s u  zu e i n e r  
e i g e n e n ,  s e l b s t ä n d i g e n  M i s s i o n s ­
g e n o s s e n s c h a f t  p ä p s t l i c h e n  R e c h t e s  
e r h o b e n .  Die Bedeutung und Tragweite 
dieser römischen Entscheidung werden unsere | 
Leser nach einem kurzen Rückblick auf die V o r­
geschichte, die Entstehung und Entwicklung des 
Ins titu tes  der Söhne des heiligsten Herzens 
Jesu selber ermessen können.

Die Mission von Zentralafrika vor der 
Gründung der Kongregation.

B is  um die M itte  des verflossenen Ja h r­
hunderts besaß A frika, der dunkle Erdteil, fast nur 
in  den Küstenlandschafteu katholische Missions­
niederlassungen, während über den ungeheuren 
Binnenländern noch die tiefste Nacht des Heiden­
tum s lag. Doch m it demselben E ifer als kühner 
Entdeckergeist und Gelehrtenfleiß das Rätsel 
der afrikanischen Sph inx zu lösen suchten, boten 
auch die Missionäre alle Kräfte auf, um das 
Licht des Evangeliums in  die Wälder und 
Savannen Junerafrikas zu den in  niedrigster 
Barbarei lebenden Heidenvölkern zu tragen.

Z u  den ältesten Negermissionen im  In n e rn  
zählt das 1846 von Papst Gregor X V I .  er­
richtete Apostolische V ika ria t Zentralafrika, 
damals das größte der Welt. D er erste P ro ­
vikar M a x  R y llo  aus der Gesellschaft Jesu 
hatte den M itte lpunkt der Mission in  Khartum  
festgelegt. Schon unter seinem Nachfolger 
D r. Ignaz Knoblecher wurde die Missions­
tätigkeit weit nach Süden bis zw den Stämmen 
der Denka und B a r i ausgedehnt. Doch die hohe 
Sterblichkeitsziffer unter den Glaubensboten, 
die nach der Übergabe der M ission an die 
Steirische Franziskanerprovinz noch weiter 
emporschnellte, ließ den P lan  reifen, talentierte 
Negerknaben in  Europa auf das Priestertum 
vorzubereiten und zu Herolden des Glaubens 
heranzubilden, um so A frika durch A frika zu 
bekehren. Diesem Zwecke dienten, wenigstens

teilweise, die In s titu te  Mazza in  Verona und 
Della Palm a zu Neapel. A lle in  die gehegten 
Erwartungen erfüllten sich keineswegs, da die 
Schwarzen im  kalten europäischen K lim a  dem 
Siechtum verfielen. Diese schmerzlichen E r­
fahrungen bewogen die feurigen Missionär 
D anie l C o m b o n i  ähnliche In s titu te  im 
warmen K lim a Unterägyptens ins Leben zu rufen. 
Außerdem gründete er 1867 zu  V e r o n a  
e i n  M i s s i o n s s e m i n a r  und 1872 die 
Schwesterngenossenschaft: „From me M ü tte r des 
Negerlandes". Papst P iu s  I X .  ernannte ihn 
1877 zum Titularbischof von C laudiopolis und 
zum ersten Apostolischen V ika r von Zentra l­
afrika. Comboni starb schon am 10. Oktober 
1881. Kaum vier Jahre nach seinem Tode 
vernichtete der Mahdiaufstand die ganze zentral­
afrikanische Mission. Durch volle 16 Jahre blieb 
nun der Sudan den Sendboten des Glaubens 
verschlossen.

Das Wirken der Söhne des heiligsten Her­
zens Jesu in  Afrika.

Um aber nach der Eroberung des Kalifen­
reiches den Wiederaufbau der Mission m it 
starken Kräften durchführen zu können, bean­
tragte Bischof S o  g a r o ,  Combonis Nach­
folger, die Umwandlung des Veroneser Sem i­
nars in  eine religiöse Missionsgenossenschaft. 
B e re itw illig  ging Papst Leo X I I I .  auf diesen 
Vorschlag ein. S o  erwuchs aus dem W elt­
priesterseminar zu Verona im  Jahre 1885 
die Missionsgesellschaft der Söhne des heilig­
sten Herzens Jesu. W ie die Mehrzahl der zen­
tralafrikanischen Missionäre bis zur Gründung 
der Kongregation aus Deutschland und Öster­
reich stammten, so nannten auch von Anfang 
an viele M itg lieder der religiösen Genossen­
schaft jene Länder ihre Heimat. A ls  in der 
Folgezeit die nichtitalienischen Berufe sich noch 
bedeutend mehrten, schritt man zur Errichtung 
des Missionshauses M illa n d  bei Brixen. Dessen 
rascher Aufschwung und die schnelle Vermehrung 
der' Missionsstationen im  wiedererschlossenen 
Sudan, insbesondere seitdem Bischof Geyer im 
Jahre 1903 an die Spitze der M ission ge­
treten war, führten 1913 zur Teilung des 
allzuausgedehnten Missionsfeldes in  zwei kirch-



liche S p re n g e l: das Apostolische V ikariat 
K hartum  und die Apostolische P räfek tur B a h r 
et G hasal. I n  jenem wirkten die M issionäre 
aus M illand , in  diesem die P a tre s  des M u tte r­
hauses zu Verona.

D er Ausbruch des Weltkrieges lähmte jedoch

M illan d , dessen reichsdeutsches P ersonal unter 
den W affen stand, lag im Etappengebiet der 
S ü d fro n t und erlitt durch die italienische B e­
setzung S ü d tiro ls  in mehrfacher Hinsicht schwere 
Schäden. A ls sich die S turm w olken des Krieges 
verzogen hatten, kehrten zw ar die Zöglinge wieder

König David von Uganda.

die Weiterentwicklung des österreichisch-deut­
schen Teiles der Kongregation und brachte 
allmählich das M issionswerk im  V ikariat 
K hartum  zum S tills tand . D ie M issionäre, 
m it A usnahm e jener der S ta d t  K hartum  
wurden entweder ausgewiesen oder in die Ge­
fangenenlager abgeschoben. D a s  M issionshaus

in das trau te  M issionshaus zurück, dagegen 
blieb den deutschen M issionären die Einreise 
in den englischen S u d a n  grundsätzlich verwehrt. 
N u r einige Altösterreicher und zwei Deutsche 
durften ausnahm sweise wieder an der M issions­
arbeit teilnehmen, so daß für die überwiegende 
M ehrheit der deutschen P a tre s  ein anderes



A rbeitsfeld gewonnen werden mußte. Z u  
unserer freudigen Überraschung wurde u n s  das 
östliche T ra n s v a a l in S üd afrika  a ls  neues M is­
sionsgebiet zugewiesen.

Der deutsche Zwerg der Söhne des heilig­
sten Herzens Jesu — eine selbständige Mis­

sionsgenoff ens chaft.
E s galt nun  der neuen M ission eine feste 

G rundlage in  der H eim at zu geben und die 
Schwierigkeiten, die sich au s  den Folgeerschei­
nungen des Krieges fü r den deutschen T eil 
der K ongregation ergeben hatten, restlos zu 
beseitigen. D eshalb beschloß die P ropaganda , 
die bisherige K ongregation in zwei selbständige 
religiöse Genossenschaften zu teilen. D ie E n t­
scheidung hierüber fiel in  der Vollversam m lung 
der P ropagandakard inä le  vom 27. November 
1922 . D er Heilige V ater P iu s  X I .  bestätigte 
noch am  gleichen T age den Beschluß des K ar­
d inalra tes. Indessen nahm  aber die Regelung 
der wirtschaftlichen F ragen  noch eine geraume 
Zeit in  Anspruch. E rst am  27. J u l i  konnte 
daher das Dekret über die E rrichtung der neuen 
M issionskongregation ausgefertig t werden.

Um jetzt die tatsächliche Übernahme des 
M issionsgebietes in  T ra n s v a a l  nicht noch weiter 
zu verzögern, wie auch aus wirtschaftlichen und 
technischen G ründen, wurde die A bhaltung des

E s  mag überraschen, daß unsere M issionäre 
erst jetzt die Reise nach T ra n s v a a l unternehmen. 
D er H auptgrund hiefür ist in den langen V er­
handlungen zu suchen, die der B ildung  der 
neuen K ongregation vorangingen. D ie folgende 
D arstellung will den Lesern einen vorläufigen 
Einblick in  die Verhältnisse unseres südafrika­
nischen Arbeitsfeldes bieten.

I m  F rüh jahre  1921  wandte sich Bischof 
Geyer von K hartum  an die englische Negie­
run g  m it der B itte , die Zulassung deutscher 
G laubensboten im  S u d a n  wieder allgemein zu 
gestatten, da ohne nam hafte Verstärkung des 
M issionsstabes an eine ersprießliche Tätigkeit 
nicht gedacht werden könne und die K hartum er 
M issionäre zum Aussterben verurteilt seien. 
D a s  Ansuchen wurde rundw eg abgelehnt. D a ­
von in  K enntnis gesetzt, teilte die P ropaganda  
dem Bischof K arl Cox von Jo h an n e sb u rg  mit,

ersten G eneralkapitels einstweilen vertagt und 
Hochw. P . J a k o b  L e h r  zum Generalobern 
ernannt.

M a n  darf aber nicht meinen, daß infolge 
der Zw eiteilung der Kongregation der S öhne 
des heiligsten Herzens Jesu  die V erbindung 
zwischen den M issionshäusern zu V erona und 
M illand  gelöst se i; denn dieselben K onstitu­
tionen, Regeln und P rivilegien  und dieselbe 
gemeinschaftliche G eneralvertretung in  R om  
schaffen zwischen den beiden In s titu ten  eine 
moralische U nion, so daß auch nach der T eilung  
die innigsten Beziehungen fortbestehen.

S o  hat also der Heilige S tu h l  ein neues 
O rdensreis deutscher Erde anvertrau t. D ürfen  
w ir in dieser Tatsache nicht ein Zeichen des 
V ertrauens erblicken, das die Kirche in  Ö ster­
reichs und D eutschlands missionarische Kräfte 
setzt? W ohl sind durch die Nöte der Gegen­
w art zahllose Q uellen der heimatlichen M issions- 
Hilfe versiegt. Dennoch hegen unsere M issionäre 
die Hoffnung, unterstützt vom Gebete ihrer 
W ohltäter, eine schöne Seelenernte in der neuen 
südafrikanischen M issionspflanznng zu erzielen. 
S ie  gehen mutvoll an die Arbeit, einzig von 
dem V erlangen beseelt, das Friedensreich jenes 
liebeglühenden Herzens auszubreiten, dessen 
N am en sie tragen: M issionäre S öh ne  des heilig­
sten Herzens Jesu .

sie wolle das östliche T ra n s v a a l einer anderen 
Kongregation anvertrauen. S p ä te r  wurde er 
angegangen, fü r zehn deutsche M issionäre die E in ­
reiseerlaubnis zu erwirken. U nter den Priestern  
in  K hartum  rief die Nachricht von ihrer be­
vorstehenden Versetzung nach T ra n s v a a l zu­
nächst Bestürzung hervor. B egreiflich! Flossen 
doch vor dem Kriege die G eldm ittel für die 
zentralafrikanischen M issionen hauptsächlich aus 
Deutschland und Österreich, hatten doch so viele 
deutsche P a tre s  und B rüder fü r die Bekehrung 
der Nilnegervölker Gesundheit und Leben ge­
opfert und glaubten doch noch manche an eine 
M ilderung  der M issionsparagraphen von V er­
sailles. Desungeachtet erklärten sich die M is­
sionäre sofort bereit, dem R ufe der P ro p a ­
ganda Folge zu leisten und den liebgewonnenen 
Acker zu verlassen, auf dem der ausgestreute 
S a m e  in  naher Zukunft Schnitterfreuden
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versprach. Ih r e  Abreise wurde jedoch ver­
hindert und b is zur Errichtung der neuen Kon­
gregation hinausgeschoben. Endlich konnte durch 
Apostolisches Breve vom 12. J u n i  dem deut­
schen Zweig der S öhne des heiligsten Herzens 
Jesu  die neue M iss io n . kirchenrechtlich über­
tragen werden. E s  ist d ie  A p o s to lis c h e  
P r ä f e k t u r  L y d e n b u rg .

Ih re  Grenzen sind folgende: I m  N orden der 
Elefantenfluß, im Osten Portugiesisch-Mozambik 
m it Ausschluß des S w azilandes, im  S üden  das 
Z ulu land , N a ta l und die Oranjekolonie,, im 
Westen wieder der Elefantenfluß bis Albert, 
dann der W itgefluß und von dessen Quelle eine 
ziemlich gerade Linie nach S ü d en  zur O ran je­
kolonie. D ie neue P räfek tur —  ein Gebiet von 
der Größe B ay erns  —■ um faßt die politischen 
Kreise: Lydenburg. B arberton , K arolina, M iddel­
burg, B ethal, Ermelo, P ie t Reties, Wakker- 
ftroom und S tanderton .

Ein Blick auf die K arte besagt, daß das 
Land sehr gebirgig ist. D ie wildzerrissenen D ra ­
kensberge erheben sich bis zu 2 65 8  m  Höhe. Nach 
Westen gehen sie in  eine Hochebene über. D ie 
S ta d t  L y d e n b u r g ,  der Sitz des Apostolischen 
Präfekten, liegt 750 , S tan d e rto n  im  S üden  
der M ission 1500  m  über dem Meeresspiegel. 
D a s  K lim a gilt allgemein a ls  sehr gesund. D er 
S üden  eignet sich besonders fü r Ackerbau und 
Obstzucht. I m  N orden behauptet das Weide­
land den V orrang . I n  hoher B lüte steht der 
Bergbau. E r liefert Kohle, Gold und S ilber. 
Doch bildet fü r die M ehrheit der Bewohner

noch im m er Landwirtschaft die H aupterw erbs­
quelle.

D ie Neger leben in G ruppen  zusammen auf 
den F arm en  oder arbeiten in  den Bergwerken, 
Läden und bei der Eisenbahn. Größere Neger­
stedlungen befinden sich nördlich von Lyden­
burg. D ie Eingeborenen sprechen hauptsächlich 
die Z u lu - und Basutosprache. D ie W eißen sind 
vornehmlich protestantische B uren  und E ng­
länder. W ie andersw o besteht auch in  T ra n s ­
vaal ein scharfer Rassengegeusatz.

Die M ission besitzt je eine Kirche und ein 
P riesterhaus m it n u r  zwei Z im m ern in  Lyden­
burg, B arberton  und W itbank. D ie Kirche in 
M iddelburg  ist vor zwei J a h re n  niedergebrannt. 
Irische Loretoschwestern leiten in  Lydenburg 
eine Schule. I n  W itbank haben sich D om in i­
kanerinnen zu gleichem Zweck ein Kloster er­
baut. Grundstücke zum B a u  von Kirche, Schule 
und P riesterhaus wurden auch in Erm elo und 
S tan d e rto n  erworben.

Am 16. August ernannte die P rop agand a  
zum Apostolischen Präfekten von Lydenburg den 
hochw. P . D r. D a n i e l  K a u c z o r ,  der sich 
gegenwärtig in  K hartum  befindet. W enn dieses 
Heft in  die Hände der Leser gelangt, dürfte 
M sgr. D r. Kauczor m it seinen M issionaren die 
Seefahrt nach dem fernen S üden  bereits an ­
getreten haben. W ir wünschen unseren lieben 
M itb rüdern  von ganzem Herzen G ottes Schutz 
auf der langen Reise und ein erfolggekröntes 
W irken in  der Apostolischen P räfek tu r Lyden­
burg I P . Heinrich W ohnhaas.

Die Missionen am Nil.
Im  Sommer 1921 sah sich Bischof Geyer aus Ge­

sundheitsrücksichten gezwungen, sein Amt als Apostoli­
scher Vikar von Khartum niederzulegen. Die Ernen­
nung eines neuen Oberhirten für Khartum und die 
Schillukmission ist noch nicht erfolgt. An Stelle der 
deutschen Missionäre übernehmen nun Mitglieder der 
italienischen Kongregation der Söhne des heiligsten 
Herzens Jesu die Missionsarbeit im Vikariat Khartum. 
Nur einzelne deutschsprachige Patres und Brüder, 
die sich nicht entschließen konnten, die Stätten ihrer 
Wirksamkeit, namentlich das Schillukland zu verlassen, 
werden weiterhin in den Vikariaten Khartum und 
Bahr et Ghasal verbleiben.

Am 2. Ju n i dieses Jahres wurden die blühenden 
Missionsstationen in Norduganda vom Apostolischen 
Vikariat Bahr el Ghasal losgetrennt und zur Apo­
stolischen Präfektur A q u a t o r i a l - N i l  vereinigt. 
Gleichzeitig ernannte die Propaganda den hochwürdi­
gen P . A n t o n  V i g n a t o  zum Apostolischen P rä ­
sekten dieses aussichtsreichen Arbeitsfeldes. Gegenwärtig 
besteht das Missionspersonal in Äquatorial-Nil aus 
22 Patres, 10 Brüdern, 15 Schwestern und über

450 einheimischen Missionshelfern. Die Gesamtzahl 
der Neuchristen hat 6000 überschritten, die der Tauf­
bewerber wird bald 10.000 erreichen. Weit größer 
noch sind die Scharen jener Heiden, die von den 
Dorfkätechisten in den christlichen Gebeten und den 
Grundwahrheiten unserer heiligen Religion Unterricht 
erhalten.

Der eifrige Sakramentenempfang — überall ein 
Wertmesser für das kirchlich-religiöse Leben — stellt 
den jungen Christengemeinden das schönste Zeugnis aus. 
Wurden doch im verflossenen Jahre 55.285 Beichten 
gehört und 179.051 heilige Kommunionen gespendet.

Nicht ohne Wehmut werden die deutschen Glaubens­
boten von den Missionsfeldein am Nilstrom Abschied 
nehmen; denn nicht bloß im Vikariat Khartum, son­
dern im ganzen Sudan zählten österreichische und 
deutsche Missionäre zu den Bahnbrechern des Evan­
geliums, und es bleibt ein Verdienst der österreichischen 
Regierung, dem Missionswerk auch im britischen 
Schutzgebiet von Uganda die Wege geebnet zu haben. 
(Siehe Bischof Ge ye r ,  Durch Sand, Sumpf und 
Wald, S . 335 ff.)



Die ITMionsarbeif in Conga ieif 1920»
"Von P. Pasqual Srazzolara. 

(SdituW

Die Autzenposten«*)
Schon im  A p ril 1921  wurde das gegen 

zwanzig M eilen entfernte N y i l o a k  besucht. 
E s  hatte vor dem Kriege die M ission dort 
eine H ütte gehabt zu dem Zwecke, M issionären 
gelegentlich a ls  eine A rt E rholungsposten zu 
d ienen ; besonders aber, um  dadurch bei den 
Leuten bekannt zu werden und sie allmählich 
ans die Id e e  der M ission vorzubereiten. E s 
kam der Krieg. D er Posten, sich selbst über­
lassen, verfiel m it dem V erfall der Hütte.

K aum  w ar T on ga  wieder eröffnet, wurden 
w ir von den Leuten dortselbst a lsbald  ein­
geladen, wieder eine H ütte oder überhaupt eine 
M issionsniederlaffnng zu errichten. Unser E r­
scheinen w ar den Leuten sehr willkommen; der 
E m pfang durchwegs, bei alt und jung, ein 
sehr herzlicher. D a s  w ill freilich nicht a u s­
schließen, daß jedes fünfte W ort lau te te : 
„Schau  her, A b u n a ! M ein  Kleid ist ganz zer­
rissen; kann ich nicht eines bei dir holen?" 
D er H äuptling  N ia l vom D orfe O bong und 
die Leute des nicht unbedeutenden D orfes 
drängen in  aller F o rm , die M ission solle bei 
ihnen sich niederlassen. E s  wurde ihnen ver­
sprochen, im  nächsten J a h re  (1922) die Sache 
in  A ngriff nehmen zu wollen. Ich  erklärte 
aber klar und deutlich, um jedes M ißverständ­
n is  gleich von A nfang auszuschließen, daß 
unser Zweck d e r  sei, das W ort G ottes zu 
verkünden, und daß w ir n u r  kämen, wenn sie 
u n s  versprächen, ihre Kinder ungehindert die 
Schule besuchen zu lassen. Feierlich versprachen 
es alle. J a ,  alle Kinder w ürden dem A bnna 
gehören. D er vorgerückten Jah resze it und der 
nahe bevorstehenden Regenzeit wegen konnte 
der P la n  nicht mehr verwirklicht werden.

Z u  B eginn der trockenen Jah resze it besuchten 
M issionäre wieder den P latz und es wurde a u s­
gemacht, drei Schillukhütten dort zu errichten: 
fü r die Schule, den Katechisten und fü r den auf 
Besuch sich befindenden M issionär. Einige M ale  
mußte der P a te r  in  den folgenden M onaten  
dorthin pilgern, zu R ad  auf holperigem Steige,

*)■ Siehe „Mein erster Ausflug im Schilluklande" 
im „Stern der Neger", 1921, S . 4—8.

und in einer halbgeräum ten H ütte wohnen, 
zusammen m it Geißen und H ühnern, den 
ganzen T ag  angebettelt von groß und klein. 
E s  kostete wohl etw as, bis die H ütten fertig­
gestellt waren. Endlich im  J u l i  1922  konnte 
ein Katechist angestellt werden. D ie Kinder 
ließen nicht lange auf sich warten. V on den 
vier bis fünf Nachbardörfern kamen sie, Buben 
und Mädchen, so zahlreich, daß die R äum lich­
keiten zu eng w aren und e in  Katechist nichts 
machen konnte. E in  junger Christ wurde des­
halb in  einem der größeren D örfer angestellt, 
um den ersten zu entlasten. Freilich werden 
w ir hier wie überall die E rfahrung  machen 
müssen, daß n u r ungefähr ein V iertel von 
den ersten Schülern  au sharren  werden, w äh­
rend die anderen n u r langsam  sich zum regel­
m äßigen Besuch entschließen. S o  eine Schule 
im  blühenden Zustande zu erhalten, ist keine 
leichte A ufgabe; es erfordert einen eifrigen, 
erfinderischen Katechisten. D ie sind selten.

M itte  Oktober besuchte der M issionär diesen 
Posten. E ine schöne A nzahl kannte 1 gut die 
Gebete, die sie auch täglich, m orgens und 
abends, verrichten. V on zwei kleinen Knirpsen 
wurde m ir erzählt, wie sie abends und m or­
gens, ohne viel Umstände, auch in G egenw art 
anderer, ruhig sich hinknieten und gemeinsam 
ihre Gebete verrichteten, w as selbst den Heiden 
gefällt. E iner ist der S o h n  des H äuptlings. 
Achtundzwanzig erhielten M edaille und Kleid 
und wurden dadurch Katechumenen. Freilich 
m ußten die Kleidchen zum T eil n u r  ver­
sprochen werden, da nichts mehr vorhanden 
is t; w ir erw arten eine kleine S endung  von 
K hartum . W ir wollen die Katechumenen nicht 
m it Geschenken sozusagen kaufen; es ist das 
gegen unsere Grundsätze, aber das eine oder 
andere M a l  m uß m an ihnen doch eine B e­
lohnung geben, da m an so viel Id e a lism u s  
nicht voraussetzen kann, besonders am  A nfang. 
M a n  darf eben nicht au s  dem Auge verlieren, 
daß sie au s  sich allein in die Schule kommen 
müssen. E in  M issionär m it einigen Katechisten 
könnte nach meiner Ansicht hier in Nyiloak 
sehr viel ausrichten. M öge G o tt leiten, er­
leuchten und h e lfen !



Bei meinem Besuche in  Nyiloak ging ich 
auch zu Rad zwei Stunden weiter nach P a n y i-  
f a n g e .  Mehrere Häuptlinge, besonders aber 
einer, haben seit längerer Ze it gedrängt, daß 
man auch bei ihnen eine kleine Niederlassung 
gründen möge, wenigstens fü r  einen Kate­
chisten. Auch das letztemal besuchte ich diese 
schöne, dichtbevölkerte Gegend. Sehr freund­
licher Empfang. Alles drängt, w ir  sollen zu 
ihnen kommen. D ie  D örfe r der Umgebung 
würden die Schule auch freudig beschicken. Der 
Häuptling D e d u d n i a l  zeigte m ir einen 
schönen Platz, den er fü r  uns bestimmt hatte. 
Gleich fügte er die Frage an, ob er nicht m it 
dem Hüttenbau sofort anfangen könne. Ich  
mußte ihn vorläufig auf ein paar Monate 
vertrösten —  bis man sich die Sache besser 
überlegt hätte, das heißt bis ich Nachricht be­

käme, ob 7— 8 P fund zu diesem Zwecke 
würden flüssig gemacht werden können. Dieser 
gute W ille , wenn auch etwas vermengt m it 
materiellem V o rte il (Arbeitsgelegenheit, Steuer­
geld), ist fü r den M issionär etwas ungemein 
Kostbares. I n  einem solchen Dorfe sind die 
Leute durch ih r W o rt gebunden und dürfen 
uns die Kinder von der Schule nicht weg­
nehmen. D ie Schule w ird dann allmählich, 
nach bescheidenem Anfange vielleicht, doch eine 
ansehnliche Anzahl Anhänger erwerben, die 
dann ihrerseits auch wieder helfen werden 
fü r  eine bessere Zukunft.

Daneben sind noch manche angesehene 
Häuptlinge, die durchaus eine Schule haben 
wollen und deren gute Gesinnung nicht 
unausgenutzt bleiben sollte. Aber der Geld­
punkt I

Unser den Htidioli von lllongalla.
Reifenofizen von Br. F. Eosner, F. S. E.

(Fortsetzung.)

I m  Lager angekommen, ging es überaus I 
lustig zu. Der Fußball wurde hervorgeholt, denn 
fü r den Fußballsport ist der Neger leicht be­
geistert. N atürlich war von Spielregeln hier 
keine Rede. Solche Dinge gehören zur euro­
päischen K u ltu r, und dafür ist der Schwarze 
allerdings weniger schnell eingenommen. Aber 
diesmal handelte es sich ja  nur ums Treten, 
Stoßen und Stampfen, um eine Kraftprobe 
und keine Kunstübung. I n  Massen strömten 
die Knaben und Burschen des Dorfes herbei, 
und je weniger sie vom S p ie l selbst verstanden, 
um so eifriger legten sie sich ins Zeug. Fuß­
ballschuhe gab es auch keine. Der heftige, un­
gewohnte S toß m it der nackten Zehe gegen 
den prallen B a ll ließ daher bei manchem Neu­
ling  über das freudestrahlende Gesicht einen 
dämpfenden Schatten huschen. Doch nur fü r 
einen Augenblick. Denn sein Gegner wollte es 
ihm  zuvortun. E in  heftiger S toß, der den 
B a ll fehlte. Das lange Atscholibcin sauste wie 
eine Stange durch die L u ft, und im  nächsten 
Augenblick lag sein unglücklicher Besitzer unter 
dem schallenden Gelächter der Spieler und 
Zuschauer neben dem B a ll.

Der Neger ist ein großes K ind, und wie 
Kinder spielt er, solange er eben kann. Indes, 
gegen fü n f U hr abends gaben w ir  das Zeichen

zum Rosenkranzgebet. E in  schönes M uttergottes­
bild wurde aufgestellt, und als die Umhüllung 
weggenommen wurde, ging ein freudiges, 
staunendes „A h !"  durch die Reihen. D ie Be­
merkungen, kindliche und kindische, wollten kein 
Ende nehmen. W ir  hörten m it stillem Lächeln 
zu. „Seht doch, wie die M u tte r so schön ist!" 
hieß es hier. „ I s t  das aber ein liebliches K ind !" 
meinte man dort. Schließlich wollte einer auch 
die ganze Person sehen. E r machte es wie kleine 
Kinder, die ih r B ild  im  Spiegel sehen und 
nun m it den Händchen hinter den Spiegel 
greifen, um das B ild  anzufassen. E r drehte 
das B ild  um und sah auf der Rückseite nichts 
als eine weiße Papierfläche. Arm er Kerl, welche 
Enttäuschung!

Eine F rau, die vom dortigen Katechisten 
bereits den ersten Unterricht erhalten hatte, 
fühlte sich plötzlich berufen, die Lehrmeisterin 
zu spielen und einen religiösen Vortrag zu 
halten. „S eht," sagte sie, „das hier ist die 
M u tte r L u b a n g a s  (Gottes). Das hier ist 
ih r Sohn, der Jesus Christus heißt . . . "

A lle in , sie hatte wenig Erfolg. Niemand 
schenkte ih r Glauben., D a g riff der Pater ein 
und erklärte in  einfacher, leicht faßlicher Weise 
die Grundwahrheiten unseres heiligen Glaubens. 
A ls  er geendet hatte, ging die F rau  ganz außer



sich vor F reude um her und sagte zu diesem 
und zu jenem: „H abt ihr es nun  gehört? 
I s t  vielleicht nicht alles genau so, wie ich es 
euch gesagt habe?"

Sonntag.
D er folgende T ag  w ar ein S o n n ta g . W ir 

halten  S o n n tag sru h e  und S o n n tag sfe ie r im  
D orfe. I n  der F rü h e  wurde u n ter einem 
schattigen B au m  der A lta r  aufgerichtet. Z iem ­
lich viele Eingeborene wohnten dem heiligen 
O pfer bei. D er P a te r  ließ sich die Gelegenheit 
nicht entgehen und hielt den Anwesenden eine 
kleine P red ig t in  der Latukasprache. Nach der 
heiligen Messe leisteten w ir Sam ariterd ienste.

entfernt w ar, einen Besuch. E in  H aufen Buben 
läu ft hinterher. Bei unserer Ankunft w ar aber 
das Nest wie ausgestorben. S onderbar. N u r 
einige alte M än n er lassen sich blicken. W as 
ist denn da lo s ?  Schließlich fragen w ir einen, 
wo doch die Bew ohner des D o rfes zu finden 
seien. E r  teilt u n s  mit, daß die guten Leute 
Angst vor u n s  hätten. E in  T eil sei in  den 
Häusern versteckt, der andere T eil sei au fs Feld 
gelaufen. Aber schon schien der B a n n  gebrochen. 
D a  und dort schiebt sich langsam  und vor­
sichtig eine Nase durch das Türloch. B ald  
erblickt m an auch Köpfe, und nun  sind w ir 
auch schon um ring t von der ganzen E inw ohner­
schaft. Einige kleine Geschenke und w ir sind

Eine Katechistenversammlung.

W er könnte sie doch aufzählen, alle die ver­
schiedenen Krankheiten und W unden! Und wie 
dankbar sind diese K inder der W ildn is, wenn 
m an ihnen in  ihren Leiden auch n u r eine kleine 
L inderung gewähren kann!

I m  Laufe des V o rm ittags kam noch eine 
arm e F ra u , die ein schwerkrankes Kind auf 
den A rm en trug . W ir gaben ihm  eine schick­
liche M edizin. D a  aber der Zustand des Kleinen 
hoffnungslos w ar, entschloß sich der P a te r, 
ihm zugleich die heilige T au fe zu spenden. S o  
erhielt er den N am en Benedikt. Benedikt heißt 
ans deutsch „gebenedeit". Heute ist dieser B e­
nedikt wohl sicher gebenedeit und ein schöner 
Engel im  Himmel.

Gegen vier U hr nachm ittags machten w ir 
im nächsten D orf, das ungefähr eine S tu n d e

Freunde. W ir bitten sie, ihre K inder ja  in 
die Schule zum Katechisten zu schicken. N a tü r ­
lich versprechen sie es alle. Noch einige höfliche 
Komplimente, und w ir kehren wieder um.

M it  meinem F a h rra d  w ar ich bald den 
anderen voraus. B ergauf, bergab, und plötzlich 
befand ich mich vor drei K indern, die im  
G alopp  m ir entgegenrannten. K ling, kling, 
kling —  es w ar wirklich zum Lachen, wie der 
Schreck in die drei kleinen Helden fuhr. D er 
eine w ar urplötzlich im  G ra s  verschwunden. 
Die beiden anderen standen wie versteinert da. 
Selbst gütiges Zureden nützte nichts. W eil sie 
nun  doch nicht sprechen konnten oder wollten, 
stieg ich wieder auf und fuh r weiter, um bald 
darau f etw as Ähnliches zu erleben. E in  M a n n  
und ein B ub w aren vor m ir. D er Kleine trug



ein ziemlich großes B ündel au f dem Kopf. 
D a s  W arnungszeichen der Schelle zu hören, 
das B ündel wegzuwerfen und im G ra s  zu 
verschwinden, w ar alles das Werk eines Augen­
blicks. D er M a n n  brach jedoch in  ein er­
schütterndes Gelächter aus, in  das ich einstimmen 
mußte, soweit es Schicklichkeit und Anstand 
erlaubten. E s  w ar schon Nacht, a ls  w ir heim­
kamen. W ir gingen gleich schlafen, denn wie 
vorauszusehen w ar, hatten w ir einen schweren 
Tagmarsch durchs hohe G ra s  vor uns.

Dritter Reisetag.
; Heute geht's also nach Obbo. V or u ns liegt 

ein M arsch von fünfzig Kilometern. D er O r t

ist für u ns insofern wichtig, a ls  w ir von dort 
aus unsere Christen leichter besuchen können. 
Diese wohnen nämlich hier nicht nahe beisammen, 
sondern sind über das ganze Gebiet zerstreut. 
D ie Gegend mag ungefähr 2 5 .0 0 0  Einw ohner 
beherbergen. S ie  ist genügend gekennzeichnet 
durch das schreckliche W ort S c h l a f k r a n k h e i t .  
M a n  bilde sich aber ja  nicht ein, daß die 
ganze Krankheit darin  besteht, daß m an sich 
in süßem Schlum m er zu Tode schlafen darf. 
E s  ist eine geradezu schreckliche Seuche, die 
weite Länderstriche verheert. O ft schon hat die 
R egierung ganze D örfer gezwungen, m it Sack 
und Pack auszuw andern, um zu retten, w as 
noch zu retten w ar. Die Ansteckung wird her­
vorgerufen durch blutsaugende Insekten. S ie  
führen dabei dem menschlichen B lute ganz

kleine Tierchen zu. M a n  heißt sie G e i ß e l ­
t i e r c h e n ,  weil sie ein Anhängsel haben, das 
wie eine Geißel aussieht und das sie schlangen- 
sörmig gestalten, um  sich voranzubewegen. M an  
könnte sie m it ebensoviel Recht Geißeltierchen 
auch deswegen nennen, weil sie zu einer wahren 
Geißel der Menschheit geworden sind. W enn 
m an einen Tropfen B lu t eines Schlafkranken 
unter einem starken V ergrößerungsglas (M ikro­
skop) betrachtet, so glaubt man einen kleinen Teich 
vor sich zu haben, in  dem die roten B lu t­
körperchen von einer großen M enge von 
Schlangen umschwommen werden. I n  den 
Körpersäften des Menschen, wie B lu t, G ehirn 
und Rückenmarksflüssigkeit, vermehren sich diese

Tierchen riesig und legen dadurch den G rund  
zu einem langen, tödlich endenden Siechtum. 
D er Kranke m agert im m er mehr ab. S eine 
K örper- und Geisteskräfte zerfallen. E r  wird 
ganz blöde und brütet in einem schlafähnlichen 
Z ustand dahin. Hohes Fieber schwächt den 
Kranken noch vollends. W enn es dem Ende 
zugeht, t r i tt  auch verseuchtes B lu t  au s O hren, 
Nase und M und . D er Tod ist eine w ill­
kommene Erlösung.

Unsere M issionsstationen liegen ring s um  
dieses G eb ie t: I m  Norden T u rit , im N ord­
osten K itgum , im  S üd en  (Sulu, im  Südw esten 
Aju, im  Nordwesten R ejaf. Gegen sieben U hr 
früh w aren w ir reisefertig. Zunächstm uß die B erg­
kette von Jfo to  überschritten werden. D er A uf­
stieg w ird bewerkstelligt durch einen ganz



schmalen P fa d , der sich in  überm annshohem  j 
G ra s  dah inw indet. Selbstverständlich ließ sich 
h ier m it unseren F a h rrä d e rn  nichts an fangen . 
S ie  w ären  ja  doch n u r  ein H in d e rn is  gewesen, 
und  so blieben sie zurück. Z w ei S tu n d e n  lang  
ging es zunächst fo rtw ährend  a u fw ä r ts . M eine  
Gedanken flogen in  die F ern e . Ic h  träu m te  
von den B ergen  m einer K indheit. W ie H eim at- 
lu f t  um w ehte es mich da oben. D a  die T rä g e r  
e tw as a u s ru h te n , konnte ich ungestö rt m einen 
P h a n ta s ie n  nachhängen. Doch d a n n  hieß es 
w ieder: v o rw ä rts !  A berm als zwei S tu n d e n  
über Stock und  S te in  in s  G ebirge. G egen

Nachstehender Bericht bildet die Fort­
setzung des in  den Nummern 1—4 ver­
öffentlichten Aufsatzes über die Charakter­
eigenschaften der Araber.

M üßiggang.
Z e it ist G eld, sagt d a s  S p rich w o rt. D esh a lb  

soll m an  sie zu emsiger A rb e it benützen und 
den M ü ß ig g a n g  m eiden. D er A rab er K ord ofan s 
aber m ein t es durchaus nicht so, und  es w ill 
ihm  nicht einleuchten, w a ru m  m an  den ganzen 
T a g  hindurch rennen  und  sich abschaffen soll. 
N u r  e inm al im  J a h r e  ha t er au snahm sw eise  
Eile, näm lich bei B eg in n  der R egenperiode, 
w enn  es sich um  die B estellung seiner F e lder 
handelt. D a  ist er aufm erksam , um  nicht den 
günstigen Z eitpunk t zum  S ä e n  zu verpassen 
und  d a s  S a a tk o rn  rechtzeitig u n te r die Erde 
zu bringen . S o n s t  n im m t er a lles übrige ge­
m ütlich und  lebt oft gleichgültig in  den T a g  
h inein . E r  v erb ring t einen gu ten  T e il der Z e it 
entw eder in  Gesellschaft bei vertraulichem  G e­
p lau d er oder allein  fü r  sich in  träum erischem  
Z ustande . E r  liegt zu H ause au f der fau len  H a u t, 
schaut den wolkenlosen H im m el an , und seine 
Gedanken verlieren  sich h in ter all den köstlichen 
Genüssen, die es droben bei A llah  im  P arad iese  
gibt. D o r t  sollen auch die gebratenen T au b en  
herum fliegen, sich fangen  und  verspeisen lassen, 
wie die m oham m edanischen R elig io nsd ien er be­
richten. E r  sum m t ein from m es Liedchen, wobei 
er häufig  w iederholt: „ F re u t euch, o G läubige, 
d a s  P a ra d ie s  kom m t." E s  dünkt ihm , wie w enn 
er es schon in  den H änden  habe, denn er h a t ja  
gehört, daß  w er im m er an  G o tt und  M oham m ed

Abend fä llt  zu r Abwechslung ein feiner R egen 
und  bald  find w ir n a ß  b is  au f die H au t. 
In d e s ,  auch h ier g ilt d a s  S p r ich w o rt: „A uf 
R egen  fo lg t S onnenschein", und  so konnten 
w ir unseren M arsch  fortsetzen. E in ige Flüsse 
m uß ten  durchquert w erden. D a  sie weg- und 
steglos w aren , durchschwam men w ir  die einen, 
über andere schleppten u n s  die T rä g e r . I n ­
m itten  vier M e te r  hohen G rases  lag  ein 
m ächtiger S te in . E r  w a r  wie eine riesige Tisch­
p la tte , die u n s  e inlud, haltzum achen. Ü brigens 
verspürten  w ir keinen kleinen H u n g e r und  
nahm en  die E in la d u n g  an . (Schluß folgt.)

glaube, zu den A userw äh lten  zähle. Schlechte 
W erke können nicht schaden, denn d a ra n  sei 
n u r  der boshafte  T eu fe l schuld; und  durch 
H ände- und  Füßew aschen werde m an  entsündigt. 
D a n n  und w an n  ra fft er sich au f und  w irft 
einen Blick au f d as  M eriß ag efäß , d a s  neben 
ihm  steht. „D roben  bei M o h am m ed  werde ich 
mich am  himm lischen F reu den b o rn  laben  und 
von den ,b a n ä t  e l  h u r 1, den P a ra d ie s ju n g ­
fern , bedient w erden", sagt er vor sich hin 
und  spricht dem M e riß ab ie r wacker zu. E r  lebt 
ein sorgenfreies D asein, denn er h a t die E rn te  
eingeheimst, und  diese deckt seine bescheidenen 
A nsprüche b is  zum  nächsten J a h re . U m  die 
spätere Z u k un ft küm m ert er sich nicht, denn 
d a s  Erdreich b r in g t jährlich  seine F ru ch t, und 
sollte es e inm al auch ein schlechtes J a h r  geben, 
so genießt er W urzeln  und die S am en kö rner 
gewisser P flanzen , die m assenhaft im  S tc p p e n - 
lande wuchern. G eht er a u f den M arktp latz, 
so h ä lt er sich d o rt m itu n te r einige T a g e  lang  
bei einem B ekannten  au f, um  eine K leinigkeit 
einzukaufen. V e rn im m t er, daß  an  einem O rte , 
der einen oder zwei T ag e  en tfern ter liegt, irgend­
eine W are  um  ein geringes b illiger zu haben 
sei, so trä g t er kein Bedenken, sich d o rth in  zu 
begeben. E s  vergeht dabei auch eine Woche, 
aber d as  m acht n ich ts ; er h a t ja  Z e it im  
Ü berfluß und  gesunde B eine auch. Z u  essen 
findet er überall. N ebenbei h a t er G elegenheit, 
irgendwelche interessante Nachricht zu erfahren , 
und  vo r allem  die G enu g tuu n g , eine Kleinigkeit 
erspart zu haben. W enn  ein gewöhnlicher A raber 
d a s  W o rt „m orgen" gebraucht und  verspricht,

fcichf und Schaffen im Charakter der Hraber Kordofans«
Von P. Otto Buber.



daß er am  nächsten T age kommen wird, darf 
das nicht buchstäblich aufgefaßt werden, denn 
der M a n n  meint, nach etlichen T agen sei es 
auch noch morgen. N u r  die H äuptlinge sind 
dabei genau, und wenn sie sich bei einem K auf­
manne zu einem bestimmten T age angemeldet 
haben, treffen sie auch pünktlich ein.

E ntfernungen m ißt der A raber eher nach 
seinen K räften, a ls  nach dem S tan d e  der Sonne . 
E r ist nämlich ein ausgezeichneter Fußgänger. 
Reisen M a n n  und F ra u  zusammen, so reitet 
der erstere und läß t seine F ra u  zu F u ß  gehen, 
indem er sagt, daß sie längere Gedärme habe 
als er. H at sie aber kleine Kinder bei sich, läß t 
er sie reiten und geht neben ihr her. M itu n te r 
kann m an von einem A raber hören, daß jener 
O rt nahe sei. D a s  w ill heißen, daß m an drei 
S tunden  und auch einen halben T ag  braucht, 
um hinzugelangen. W as  ist das fü r einen 
kräftigen S teppensohn? E in  einfacher S pazier­
gang. S a g t  er, ein O rt liege entfernt, braucht 
es mindestens eine starke Tagesreise und auch 
mehr. Fremde, die m it der Ausdrucksweise der 
Araber noch nicht vertrau t sind, erfahren dabei 
gehörige Enttäuschungen. D a  reitet ein A u s­
länder auf einem einsamen Steppenwege Kordo- 
fans schon stundenlang dahin. D a s  an Ab­
wechslungen so karge Landschaftsbild ermüdet 
vor der Z eit, und er sehnt sich nach dem nächsten 
Dorfe. N u n  begegnet er zufällig einem Araber. 
„G uter M a n n , wie lange braucht m an noch, 
um zur Ortschaft zu gelangen?" —  „D u  hast 
gar nicht mehr weit," erwidert dieser, „n u r 
noch ein wenig, und du wirst die Hüttendächer 
in S ich t bekommen." D er Reisende zieht frohen 
M utes voran  und freut sich, daß er seinen 
müden G liedern bald R uhe gönnen kann. E r 
strengt beständig seine Sehkraft an, um endlich 
einmal das D orf zu entdecken, das bereits nahe 
sein soll, jedoch alles vergeblich. E s  sind wiederum 
zwei S tun den  verstrichen und auch mehr, da 
gelangt er schließlich zum R ande einer M ulde 
und sieht zu seiner freudigen Überraschung 
unten im Talkessel das D orf vor sich liegen. 
Ganz ermüdet steigt er ab und hat nun  aus 
eigener E rfah ru ng  gelernt, w as es heißen wolle, 
wenn ein S teppenaraber sagt, daß ein O rt 
nahe sei.

Gastfreundschaft.
Die A raber sind gastfreundlich und halten 

das für eine Pflicht. I n  jedem D orfe befindet 
sich in der Nähe schattiger B äum e die soge­

nannte „Chälua“, der Absteigeplatz fü r R e i­
sende. Lautes Hundegebell setzt die Einwohner 
vom H erannahen eines Frem den in  K enntnis. 
D er Dorfvorsteher erscheint, den Ankömmling 
zu empfangen. E r  bietet ihm den landesüblichen 
G ruß  „essaläm alek“, „D er F riede sei mit 
d ir" , erkundigt sich, wohin seine Reise gehe, 
w as für Bedürfnisse er habe usw. Rasch werden 
ein p aa r einheimische B etten, „ angar eb“, her­
beigetragen, m an bringt Butterm ilch, wenn solche 
vorhanden ist, oder das Abrsgetränk, nämlich 
W asser, in  welchem dünnes, ungesäuertes B ro t 
aufgeweicht ist. E s  dient vorzüglich zum S tillen  
des D urstes. N un  kann der Reisende sich ein 
gesundes Schläfchen gönnen. S p ä te r  wird ihm 
ein gut zubereiteter Asidabrei vorgestellt, und 
er kann einen ganzen T ag  da verbringen. 
Kennt er den D orfhäuptling , so w ird er drei 
T age und auch länger bewirtet, und m an 
schlachtet einen Hammel. Nachts darf er ruhig 
schlafen, denn niemand rü h rt ihm etw as an. 
N u r die Hunde schnüffeln herum, weshalb man 
ihn aufmerksam macht, daß er etwaige Fleisch­
vorräte an  einem B aum ast aufhänge. Die u r­
wüchsigen A raber sind betrübt, wenn der R e i­
sende ihnen Geld anbietet, a ls  ob er ihnen den 
Liebesdienst zahlen wolle. M anchm al herrscht 
im  D orfe W assermangel. E in  M a n n  begleitet 
dann  den D iener des Reisenden bis zum nächsten 
B runnen , der auch eine S tu n d e  entfernt sein 
mag, ist ihm beim Wasserschöpfen behilflich, 
füh rt ihn wieder zurück, und nach diesem schönen 
Werke stellt er sich dem Reisenden gar nicht 
vor, um von ihm ein W ort des Dankes zu 
vernehmen. Bricht dieser auf, so begleitet ihn 
der Dorfvorsteher bis zur H auptstraße, dam it 
er keinen verfehlten Seitenw eg einschlage, und 
gibt ihm passende Ratschläge. Diese kommen 
dem Reisenden oft zugute. E r  hat zum Beispiel 
einen langen W ald  zu durchqueren, wo es nicht 
recht geheuer ist. Diebe treiben ihr Unwesen, 
m itun ter sind Löwen vorhanden. „Leute," sagt 
er zu den Beduinen, die den Reisenden führen, in 
ernstem Tone, „macht eure Augen a u f ! Strolche 
halten sich im Dickicht verborgen und lauern 
auf Beute. Schlendert nicht saumselig hinter 
der K araw ane her, sonst treten plötzlich ein 
p a a r  Gestalten aus dem Gebüsche hervor, lösen 
schnell einige beladene Kamele vom Zuge ab 
und verschwinden dam it im W alde. I h r  könnt 
das Gesindel nicht verfolgen, denn drinnen 
im  Versteck ist eine ganze Bande, die euch 
unbehelligt totschlägt." Und sich hierauf au



den Reisenden wendend, sagt er ermahnend: 
„H err, an dieser und jener S telle  treibt sich ein 
Löwe herum  und ist sogar in  der M orgen­
däm m erung noch gesehen worden. D u  tust am 
besten, dort nicht zu übernachten. M ach ' eine 
Strecke vorher halt, zünd' Feuer an und zieh 
nicht vor S onnenau fgang  weiter. Solltest du aber 
bei Einbruch der Nacht dort anlangen, so bleibt 
alle beisammen, macht Lärm , um  euch das T ie r 
vom Leibe zu halten, und geht lieber noch ein 
starkes Stück v o rw ä r ts !" D er Reisende dankt 
herzlich dem guten M ann e  und weiß, w as er 
zu tun  hat, um  unangenehmen Begegnungen 
vorzubeugen. D er Löwe ist in gewissem S in n e  
bei Nacht weniger gefährlich, denn die Kamele 
werden fest angebunden, und rin g s  um das 
Lager lodern etliche Feuer empor, die das R au b ­
tier abhalten. Jedoch bei T ag  ist seine Begeg­
nung verhängnisvoll. S ie  kommt zwar seltener 
vor, ereignet sich aber dennoch dann  und w ann, 
ja  sogar am  hellen M ittag , denn der W üsten­
könig kennt keinen S tu n d en p lan . H ört das 
Kam el sein G ebrüll, so gerät es außer Fassung 
und w irft das Gepäck ab. D a  führte ein Grieche 
eine Ladung von S pirituosen  m it sich. E s  w ar 
bei T ag , a ls  au s  dem Waldesdickicht die S tim m e 
des Löwen ertönte. D a s  Kam el machte einen 
S p ru n g , w arf ab, w as es auf dem Rücken 
trug , und sämtliche Flaschen zerbrachen. S ieh t 
das Kamel den Löwen vor sich, so ist es wie 
gelähm t vor Schrecken und kniet nieder. H at 
das R aub tier keinen H unger, zieht es sich in 
den W ald zurück, und der erschrockene W ieder­
käuer steht endlich wieder auf. V erh a rrt aber 
der Löwe auf seinem Platze, so zünden die 
B eduinen in aller Eile Feuer cm und warten, 
b is er endlich davon geht. I n  den großen 
W aldgebieten K ordofans sind allerhand u n ­
angenehme F älle möglich, und der Reisende 
hat es den Ratschlägen eines guten D orfvor­
stehers zu verdanken, wenn er seine Lasttiere 
sam t Gepäck glücklich aus dem fast endlosen 
W alde herausbringt.

Nüchterne Lebensweise — hohes Alter.
D ie A raber führen ein nüchternes, ruhiges 

Leben, fast ohne Geistesanstrengung, und er­
reichen so ein schönes A lter. Dieses ist ver­
schieden nach dem Gebiete, das sie bewohnen. 
A n erster S telle  kommt der nördliche T eil K or­
dofans. D o rt ist die H eim at der U rgroßväter. 
D ie Gegend grenzt an  die Saharaw üste , ist 
hoch gelegen, hat ein trockenes K lim a und eine 
recht gesunde Luft. D ie Niederschläge fallen 
regelmäßig und bringen einen G ra s -  und 
Pflanzenw uchs hervor, der Kamelen und Klein­
vieh a ls  F u tte r  dient. B runnen  am  F uße der 
Bergrücken ermöglichen dem Menschen einen 
ständigen A ufenthalt. D a s  Gestein der Berge 
selbst birgt weite, hohle R äum e. Diese werden 
von den Eingeborenen senkrecht geöffnet und 
füllen sich m it Regenwasser an, w eshalb auch 
zur Trockenzeit kein W assermangel eintreten 
kann. D ie Leute daselbst bekommen von der 
A ußenw elt sozusagen gar nichts z u . erfahren 
wegen M ang el an  Verkehr. N u r die H äup t­
linge sind über den G ang der politischen D inge 
unterrichtet, und bei ihnen geht die Überliefe­
rung  von V ater auf S o h n  über. H ier herrscht 
die einfachste, echt patriarchalische Lebensweise, 

: und auch die Leute sollen dem A lter der P a ­
triarchen nahe kommen, a ls  ob sogar der T odes­
engel diese weltabgelegene Ecke vergessen hätte. 
Irgend e in  Regierungsbeam ter kommt dann 
und w ann Inspektionsreisen halber zu diesem 
verlorenen Winkel hin. D a  findet er einen stein­
alten H äuptling , der trotzdem rüstig und geistes­
frisch ist. D er M a n n  erzählt Ereignisse, die er 
in seinen Jugendjahren  m iterlebt hat und die 
sich vor 1 10  oder 1 20  Ja h ren  zugetragen haben. 
E r  endet m it einer Einfachheit und Aufrichtig­
keit, die jeden Verdacht von Lüge ausschließen. 
Ü brigens w arum  sollte er lügen? I n  der Üm- 
gegend gibt es ja noch andere, die dasselbe erlebt 
haben. W ürde man zu ihm sagen: „O  M au n , 
du bist a l t" , so würde er zur A ntw ort geben: „D er 
H äuptling  jenes B erges ist noch älter a ls  ich." 

______ ' (Schluß folgt.)

ilMionseiter öüterreidiifdier Studenten.
Erfreulicherweise schlägt der Missionsgedanke immer 

tiefere Wurzeln in den Herzen der Studenten. Das 
berechtigt zu der Hoffnung, daß sie einmal als Führer 
des Volkes — im Priester- oder Laienkleide — das 
Missionsinteresfe auch in  weiteren Kreisen wecken und 
fördern werden. Über die Missionsbetätigung der 
Seminaristen in Me l k  während des Schuljahres 
1922/23 entnehmen wir einem Berichte folgendes:

„ I n  den religiösen Vereinen sollte mit der Belehrung 
über die großen katholischen Aufgaben der Gegenwart 
die Pflege des kirchlichen Missionsgedankens Hand in 
Hand gehen, denn hier wie dort handelt es sich um 
die Rettung unsterblicher Menschenseelen. Von diesem 
Grundsatz ausgehend, wurde in unseren Versamm­
lungen der Blick für die Not der Heidenwelt geschärft, 
die Wirksamkeit unserer eigenen Apostel geschildert und



wiederholt des rückwirkenden Segens der Missions­
begeisterung auf das heimatliche Glaubensleben ge­
dacht. Wir übten vor allem das Presseapostolat durch 
fleißiges Lesen und Verbreiten von Missionsblättern. . .

Wie bei allen Bestrebungen auf dieser Erde das 
Geld eine große Rolle spielt, so auch in der Welt- 
mission der katholischen Kirche. Es wurde deshalb auch 
eine rege Sammeltätigkeit entfaltet. Insgesamt konn­
ten wir 1,283.884 K  an die Missionen senden. Da 
aber einerseits unser Geld nicht viel Wert besitzt und 
andererseits auch mit dem Geld allein das Gottes­
reich in den Menschenseelen nicht aufgerichtet werden 
kann, so legten wir ein Hauptgewicht auf das Mis- 
sionsgebel und die oftmalige Missionskommunion.

Um aber auch schon jetzt die Missionsliebe in das 
gläubige Volk zu tragen, veranstalten wir am Mariä- 
Lichtmeß-Tage ein öffentliches Missionsfest. Die feu­
rige Missionspredigt und die liturgische Messe mit 
Generalkommunion entflammten alle Teilnehmer zu 
neuem Opfersinn. Der große Saal, in dem die nach­
mittägige Festversammlung stattfand, war trotz strö­
menden Regens vollbesetzt. M it höchster Spannung 
folgten die Besucher dem prächtigen zweistündigen 
Lichtbildervortrag eines Missionärs. Reich an neuen 
erhebenden Eindrücken und mit sichtlicher Begeisterung 
sür das Weltapostolat zerstreuten sich die Festgäste. . ."

Mögen solche und ähnliche Beispiele in  allen 
katholischen Instituten Nachahmung finden!

Schwesternschule in  M ogta.

Lilien und Rosen auf schwarzem Grunde« 
Die seligen ülärfyrer von Uganda.

Der 23. Jahrgang dieser Zeitschrift brachte 
eine gedrängte Schilderung des Lebens und 
Leidens der am 6. Jun i 1920  von Papst 
Benedikt X Y . unter die Schar der Seligen ein­
gereihten Negermärtyrer von Uganda. Unter 
obigem Titel erschien vor kurzem eine von M it­
gliedern unserer Genossenschaft verfaßte Schrift, 
die in packender, begeisternder Sprache das glor­
reiche M artyrium der schwarzen Blutzeugen 
ausführlich zur Darstellung _ bringt. D a s ge­
schmackvoll ausgestattete, mit schönem B ild­

schmuck versehene Büchlein kann sowohl vom 
M issionshaus M illand bei Brixcn als auch 
vom M issionshaus Messendorf bei Graz um 
den P reis von 2 Lire oder 6 0 0 0  Kronen be­
zogen werden. W ir lassen eine Textprobe folgen.

Unerschütterlicher Todesnrut.
Mkadjanga, der Oberscharfrichter, steht un­

beweglich, wie versteinert da; die glänzenden 
Augen starren auf einen Punkt hin, gleichsani 
a ls wollte er den angstgepreßten Atem anhalten,



er, der schon so oft die gräßlichsten Hinrich­
tungen kalt und ohne auch n u r m it einer W im per 
zu zucken mitgemacht hatte. Heute aber wogt 
und stürm t es in seinem I n n e r e n ;  wilder 
Schmerz w ühlt auf dem G runde seiner S e e le ; 
dort sieht er ihn, wie er betend sich auf die 
G arbe niederlegt, sieht, wie sie ihn umhüllen, 
wie sie ihn binden, fest und straff. Jetzt sieht 
er auch den Kopf nicht mehr, lebendig ist er 
in diesen R ohrsarg  eingeschlossen. . . Jetzt 
heben sie ihn auf und wollen ihn  auf den 
Scheiterhaufen tragen  . . . „N ein, n e in / ' b rü llt 
M kadjanga wie von S in n e n  —  „nein, das ist 
zu viel! E s  is t  m e i n  S o h n !  S ch n ü rt ihn 
wieder au f!"

T a g  und Nacht hatte er versucht, den S o h n  
zum Abfall zu bewegen, doch vergebens; so 
hoffte er wenigstens, M  b a g a werde in  letzter 
S tu n d e  Christo abschwören, wenn er vor dem 
flammenden Scheiterhaufen stünde, oder im  
äußersten F alle  dann  noch, wenn er im  S tro h ­
sarg eingeschlossen w ä re ; . . . doch nein, auch 
jetzt nicht! . . .

„Aber S o h n ! m e i n  S o h n , "  schluchzte der 
V ater m it tränenerstickter S tim m e, „willst du 
wirklich sterben ? lebendig verbrannt w erden? . . .  
Bedenk doch . . .  verbrannt w erden ! . . ."

„Ich  nannte d ir schon den G rund  meines 
T o d e s : mein heiliger G laube, fü r den sterbe 
ich gerne."

„M ach ' dich fort, sag' ich, ich w ill dich ver­
bergen, du kannst ja  weiterhin zu deinem G ott 
b e t e n . . . "

„D er König befahl dir, mich zu töten, tu  es 
also; ich will fü r Je su s  C hristus sterben, ich will 
dich nicht dem Z o rn  M u a n g a s  aussetzen. Ich  
bitte dich noch einmal, V ater, laß  niich sterben!"

D er V ater verzweifelt an  der W illensbeugung 
seines S ohnes. E r  m urm elt wie ein Verzweifelter 
einem seiner Untergebenen einen Befehl ins 
O hr. M bag a  w ird zehn M eter beiseite geführt. 
D er Henker läß t seinen Knotenstock m it aller 
W ucht aus den Nacken des J ü n g lin g s  nieder­

sausen, tot sinkt der K örper zur Erde, seine 
schöne Seele aber schwingt sich frei gen Himmel 
empor vor allen anderen, zum Lohn fü r seine 
unerschütterliche S tandhaftigkeit, a ls  E rstlin gs­
opfer des heiligen, erhabenen B randopsers, das 
bald au s  dem Herzen A frikas zum lebendigen 
G o tt emporsteigen soll.

D er entseelte Leib des M ä rty re rs  wird wieder 
in sein Schilfrohrbüschel gesteckt und au f seinen 
P latz auf dem Scheiterhaufen zurückgelegt.

A lles ist zum hehren O pfer bereit. Doch 
n e in : da hört m an  lebhaften Einspruch und 
bittere Klagen. D i e  d r e i  B e g n a d i g t e n  
wollen nichts von B egnadigung wissen, die für 
sie grausam , schmachvoll sei, die ihnen den 
köstlichen Schatz raube, fü r ihren heiligen G la u ­
ben zu sterben und zu Je su s  und M a r ia  zu 
gelangen, um  ewig bei ihnen zu wohnen.

„W arum  tötet ih r u n s  n icht? S in d  w ir 
nicht auch Christen wie unsere K am eraden?" 
belästigen sie in  einemfort in  heiligem Unwillen 
die Henker. „W ohlan denn, stecket u n s  in  unsere 
G arben und legt u n s  auf den Scheiterhaufen !"

D es ungestümen Flehens überdrüssig, packen 
die Henker die drei und wickeln sie in ihre 
Schilfrohrbüschel ein, legen sie aber nicht auf 
Scheiterhaufen, sondern einige Schritte  daneben 
auf die Erde. D en Kopf lassen sie h eraus­
schauen, dam it sie den grauenvollen Tod ihrer 
G efährten  mitansehen und seine schauerlichen 
Schrecken m itfühlen könnten. S ie  versprechen 
ihnen, auch sie zu verbrennen, wenn das Feuer 
vorerst ihre Kam eraden verzehrt habe. I m  
In n e rn  rechneten sie damit, daß die J ü n g ­
linge, durch den Anblick der gräßlichen T odes­
qual in Schauder und Furch t versetzt, bereit­
willigst ihre Religion verleugneten.

G o tt wollte die drei Bekenner aufbewahren 
a ls  Zeugen des harten K am pfes und des 
glorreichen S ieges ihrer gem arterten K am era­
den, dam it sie seinerzeit zu ihrer Verherrlichung 

.beitrügen. W ie weise leitet doch die göttliche 
Vorsehung die Geschicke der M enschen!

er frommen fürbitte unserer Leser empfehlen wir die Seele der 
unermüdlichen ftörderm dieser Zeitschrift

Türmn Lichleuegger
uns St. Hintern nm Pickelbach, die am $, ffnli 7?23, siebzehn 
ffnhre alt, vom If erat der Ernte abberufen wurde, um den Lohn 
für ihren Msionseiser zu empfangen.

R. I. P.



miHionsriibrik Mr die Äugend.
Von P. Jakob Lehr, Rektor.

D ie Dichtkunst der Schiliuk.
(Forties) ung.)

I n  den vorhergehenden Skizzen haben w ir 
unsere A nschauungen über V e rs  und V ersm aß , 
R eim  und R h y th m u s  mit jenen der Schilluk- 
dichter kurz verglichen. I m  Schilluk gibt es 
keinen R e im , sondern Gegenüberstellung des 
gleichen oder eines ähnlichen Gedankens, den 
sogenannten P a ra lle l ism u s  der G lieder, wie 
er uns au s der Dichtkunst der Ä eiligen S chrift 
reichlich bekannt ist.

Z um  B eisp ie l:
O G o t t ,  merk' a u f  me i n e  S>1 1f e! 
üben-, ei le,  mi r  zu he l f en!

D a  der Schilluk keine selbständigen Gedichte 
kennt, die er etwa n u r „au fsag te", vielmehr 
jedes Gedicht zugleich ein gesungenes Lied ist, 
so unterliegt der sprachliche R h y th m u s dem des 
G esanges. W e n n  nun  einerseits auch nicht 
in A brede gestellt werden kann, daß bei m an­
chen Liedern die M usik  die Hauptsache .iff und 
auf die G estaltung des Textes einen gewißen 
Einfluß ausgeübt hat, so finden sich andererseits 
auch Lieder, die sich textlich schon in ihrem 
A ufbau  erkennen lassen. E s  ist doch ein ganz 
gewaltiger Unterschied zwischen einem Liedchen 
wie:

Ukwa curecang, wad Nyikaya!
Yeke Molo, Moloyo!

O V a t e r  d e s  S o u  neu b e s i e g e r s ,  des  
S o h n e s  de r  Ny i ka ya !  

Ach M o l o ,  o M o l o !
das eigentlich n u r bedeutet: „O  V a te r  des 
N yikang —  o G roßvater" , und der N a tio n a l­
hymne der Schilluk, deren freie Übersetzung 
etwa lau te t:

1. Unser Ahnherr, der Sonnenbekämpfer,
Er regt sich wieder.
Lurrah! Lurrah!

2. Gekommen bist du, o Nyikang!
O Ahnherr, ich ziehe ins Feld.
Führer, ich bitte dich.

3. Du bist ja unser Ahnherr,
Du, der Selb von Faluko,
Du, der Lerrscher der Menschheit.

4. Er, der abwesend war, Nyikang, der Sonnen-
bekämpser.

Er regt sich wieder!

Unser Ahnherr, der Nyikang, der Sonnen­
besieger,

Er regt sich wieder!
Selbstverständlich kommen bei dem Feh len  

jeglichen R eim es im Schilluk auch keine R e im ­
strophen vor. A ber.selbst, wenn w ir alle V erse 
dieser L y m n e an- oder nebeneinanderschrieben, 
könnten w ir u n s  des Eindruckes nicht erwehren, 
daß sie in  v i e r  S t r o p h e n  zu zerlegen w äre. 
D ie  G liederung dieses Liedes erhellt eben schon 
au s der A nordnung seiner Gedanken, aus seiner 
D is p o s it io n .

O ft ist es aber nicht die D isposition allein, 
die ähnlich wie vielfach in  den P sa lm e n  der 
Ä eiligen S ch rift den A u fb au  des Liedes her­
vorhebt. D em  Schilluk stehen zu diesem Zweck 
noch andere M itte l zur V erfügung , die teil­
weise auch in der N ationalhym ne enthalten 
sind. S o  kommt zum B eisp iel der zweite Ä alb - 
v e rs : „ E r  regt sich w ieder" dreim al vor. T r it t  
im Liede eine solche W iederholung an  ganz 
bestimmter S te lle  aus, so haben w ir den K eh r- 
v e r s  vor uns. I m  Deutschen sagen w ir dafür 
K e h r r e i m .  Z um  B eisp ie l in dem allbekannten 
L ied :

Röslein, Nöslein, Röslein rot, 
Nöslein aus der Leiden.

E in  beliebter K ehrvcrs ist der A usdruck : 
p a  p e k a  t i n y !  W örtlich heißt das wohl 
„er setzt sich nicht" und dient a ls  Bezeichnung 
des A hnherrn  N yikang, der, fa lls ein Schilluk 
leidet, nicht müßig sitzt, sondern sich regt und 
hilft. N yikang wird a ls  Sonnenbesieger ge­
feiert. D ie  S a g e  erzählt nämlich fo lgendes: 
E instm als führten die Schilluk in Abessynien 
K rieg und w aren nahe daran  zu unterliegen, 
wegen der großen Sonnenhitze. D a  w arf N y i­
kang eine A xt gegen die S o n n e , und sie wich 
vor ihm zurück. S o  errangen die Schilluk den 
S ie g . E in  Schilluk, der von der Sonnenhitze 
zu leiden hat, ru ft deshalb N yikang in dem 
folgenden Liedchen um A bhilfe an :
Ich w a n d e r e  in der Li tze des  S o m m e r s ;  
N y i k a n g ,  der S o n n e n b e s i e g e r ,
Er r u h e t  nicht!
S e i n  ist die W e l t ;
N y i k a n g ,  der S o n n e n  bes i eger .
E r  r u h e t  n ich t. (Fortsetzung folgt.)
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III. M  e i st e r  L a m p e  u n d  F r a u L y ä n e .
Di e  Schillukmärchen sind selten hübsche E r- 

sindungen eines gemütvollen D ichters. D ie 
E rzäh lungen  über den schlauen L asen  und 
die leichtgläubige L y ä n e  sind vielfach n u r eine 
A n tw o rt au f die F r a g e :  „ A u f  welche W eise 
könnte ein durchtriebener Schillukbursche einen 
gutm ütigen, dumm en K am eraden  h in ters Licht 
füh ren ?"  D ab ei lieben es die Schilluk, die 
B eispiele  zu häufen, um die in  der F a b e l ent­
haltene Lehre recht anschaulich zu machen.

M a n  hätte doch meinen sollen, die Ä yäne 
w äre gescheiter und gewitzigter geworden, nach­
dem der L ase  sie schon so oft übertölpelt hatte. 
A llein  ein T ö lp e l bleibt ha lt ein T ölpel.

A m  nächsten T a g  streifte die L y ä n e  durchs 
F e ld . D a  au f einm al stieß sie au f den L asen . 
W ie  immer w ar er beim Essen. E r  saß ge­
mütlich unter einem Dornbusch m it langen, 
scharfen D ornen  und kaute L a n  g o , die F ruch t 
des C hristusdornes. B e i  seinem Anblick kam 
der L y ä n e  all das erlittene Anrecht wieder ins 
G edächtnis zurück. S ie  w urde ganz zornig und 
rief wütend a u s :  „ N u n , habe ich dich einm al 
fü r gu t."  A llein  der L ase  schien taub  zu sein. 
M i t  der süßesten M ien e  der W e lt nickte er 
ihr freundlich zu und sagte schmatzend: „A h , 
welch eine herrliche F ru c h t! Liebes Schwesterchen, 
versuche sie doch einm al!" A nd die gutm ütige, 
gefräßige L y ä n e  ließ es sich nicht zweimal 
sagen. S ie  versuchte und aß eine nach der 
andern. I h r  Z o rn  w ar verraucht und die 
Schelmenstreiche des L asen  w aren vergessen. 
S ie  dachte n u r noch an die wohlschmeckende 
F ruch t. „ S a g ' einm al," meinte sie, „wie kommst 
du eigentlich zu dieser herrlichen F ru c h t? "  
D ie  L y ä n e  w ar also wiederum das O pfer ihres 
Leckermauls geworden, w as  der geriebene L ase  
ja  wünschte. V orsichtshalber frag te  er aber: 
„Schwesterchen, wenn ich es dir verrate, wirst 
du auch dann noch daran  denken, mich au f­
zufressen?" —  „ N u n , sag ' es mir doch!" drängte 
die L y än e , indem sie m it lüsternen A ugen  die 
F rüchte des D ornbusches betrachtete. „ E i,"  er­
widerte Lampe, „ich werfe mich n u r so mit 
ganzer K ra ft au f den S trauch . D ie  Früchte 
fallen herunter, und ich esse nach Ä erzenslust." 
E r  hatte noch nicht vollständig ausgeredet, da

sprang die L y ä n e  m it aller G ew alt au f den 
Langostrauch. A ber, o w e h ! D ie  langen scharfen 
D ornen  drangen allenthalben in ihren K örper. 
D e r L ase  machte sich eilends au s dem S ta u b e . 
E r  hörte nu r noch, wie sein „liebes Schw ester­
chen" ihm heulend ihre gewöhnliche D rohung  
nachrief: „ W a r te  n u r, du schlechter K erl! 
W e n n  du m ir wieder unter die A ugen  kommst, 
werde ich dir schon etw as zeigen."

B a ld  d a rau f hatten die T iere  ein Fest. D ie 
L y ä n e  w ar auch dabei. D e r  L a se  führte 
wiederum d as große W o r t .  D ie  anderen taten 
einfach, w as  er anordnete. S ie  hatten zur 
F e ie r des T ag es  zwei K rüge B ie r  gebraut. 
D a s  B ie r  w ar noch heiß. D esha lb  machte der 
L a se  den V orschlag, es am A fer des F lusses 
in den kalten S a n d  zu stellen, dam it es rasch 
abkühle. „Inzw ischen", meinte er, „könnten w ir 
ein B a d  nehmen und u n s  im Tauchen ver­
suchen." G esagt, getan. Im m e r  w urde eifriger 
getaucht. D a  rief Lampe au f einm al: „ S o ,  
jetzt wollen w ir sehen, wer von u n s  am  läng­
sten.unter W asser bleiben kann. W ir  alle tauchen 
zu gleicher Z eit un te r."  D a s  Zeichen wurde 
gegeben. A lle  verschwanden im W asser. N u r  
der schlaue L a se  sprang schnell ans Land, 
schüttete den S chaum  ab und trank das B ie r . 
D a n n  ta t er den dicken S chaum  wieder in  die 
K rüge und sprang ins W asser zurück. K aum  
w ar er untergetaucht, da streckte auch schon der 
erste den K o p f au s dem W asser, dann ein 
anderer, dann  alle. D e r L a se  kam zuletzt her­
vor. E r  w urde a ls der L e ld  gepriesen, der am 
längsten tauchen konnte. D e r S ie g  sollte nun  
m it einem kräftigen Schluck beglaubigt werden. 
A llein , da schrie schon einer: „Y ek e , m o g a , 
p u h !  O  weh, wo ist das B ie r  hingekommen?" 
D e r L ase  ta t höchlichst erstaunt und rief: „ W e r  
hat das B ie r  getrunken?" D a n n  ließ er alle 
niedersitzen und die A ugen  zumachen. D ie 
Zwischenzeit benützte er, und w a rf  etw as B ie r ­
schaum au f die L y än e . S o d a n n  rief er: „O ffnet 
euere A ugen  und schauet, ob ih r vielleicht findet, 
wer das B ie r  getrunken." A nd sie schauten 
um her und sahen den B ierschaum  an der 
L y ä n e  und fielen ganz erbost über sie her. 
Jam m ernd  lief sie davon und heulte: „L ase , 
du hast das B ie r  getrunken; aber wenn ich 
dich erwische, sollst du etw as erleben!"
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